
LUZERN, UNTERWALDEN, URI, ZUG

DER ZENTRALSCHWEIZER WALD VERFETTET
Menschen, die zu viel und zu unausgewogen essen, setzen Fett an und verlieren an Vitalität. 
Dasselbe geschieht mit dem Wald. Insbesondere im Zentralschweizer Mittelland «ernährt» 
sich der Wald unfreiwillig von Gülle und Mist aus der Landwirtschaft, beziehungsweise von 
deren flüchtigen Gasen. Der Wald verliert damit an Widerstandskraft und kann seine Funkti-
onen je länger, je schlechter wahrnehmen.
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Wenn im Amazonas gerodet wird, er-
folgt jeweils ein öffentlicher Aufschrei. 
Zu Recht! Die tropischen Regenwälder 
sind die Lungen der Welt und eine Wie-
ge der Biodiversität. Was wir in unse-
ren Breitengraden mit dem Wald anstel-
len, ist weniger spektakulär, aber nicht 
minder bedrohlich. Der schleichende 
Tod durch Überdüngung des hiesigen 
Waldes ist in der Öffentlichkeit noch 
wenig bekannt.

Stickstoff überdüngt 
den Wald

Jedes Jahr werden grosse Mengen an 
flüchtigem Stickstoff über die Luft in 
den Wald verfrachtet. Auf 95 Prozent 
der Schweizer Waldfläche werden die 
waldspezifischen «kritischen Belas-
tungsgrenzen» für Stickstoffeinträge 
übertroffen. Aus Sicht der Wissenschaft 
liegen die sogenannten «Critical Loads» 

für den Wald bei 10–20 kg Stickstoff 
pro Hektare und Jahr. Die Emissionen 
sind in den Kantonen Luzern und Zug 
im Vergleich zu anderen Mittellandkan-
tonen überdurchschnittlich hoch. Spit-
zenreiter ist der Kanton Luzern mit bis 
über 60 kg N/ha Stickstoff im Jahr, also 
ein Vielfaches über der kritischen Belas-
tungsgrenze für die Natur. Verursacht 
wird der Stickstoffeintrag hauptsächlich 
durch die Ammoniakemissionen aus der 

Im Zentralschweizer Mittelland 
düngt die Landwirtschaft  

unfreiwillig über die Luft auch die 
Wälder. Der Wald «verfettet».  

Bäume werden dadurch unstabiler 
und sind anfälliger auf Windwurf.

mailto:info%40wwf-zentral.ch?subject=
http://www.wwf-zentral.ch
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landwirtschaftlichen Gülle- und Mist-
produktion.

Durch die Verfrachtung von Am-
moniak mit dem Wind gelangt sehr viel 
Stickstoff in naturnahe Böden. Der Wald 
wird so unfreiwillig gedüngt. Die Pflan-
zen reagieren mit deutlich verstärktem 
Wachstum. «Sie können nicht anders», 
erklärt Sabine Braun vom Bundesamt 
für Umwelt, BAFU (Magazin Umwelt 
2/2014), «weil sie es ja (früher, Anm. 
der Red.) gewohnt waren, vom Stickstoff 
zu nehmen, was sie kriegen konnten.» 
Das allerdings führe zu einer unausge-
wogenen Ernährung, da andere wichtige 
Nährstoffe nicht im gleichen Mass auf-
genommen werden können. Die Folgen 
sind unter anderem erhöhte Anfälligkeit 
gegenüber Frost sowie verminderte Re-
sistenz gegenüber Schadinsekten und 
Trockenheit. Der Wald verliert an Vita-
lität und leidet unter denselben Folgen, 
die sich bei unausgewogener Ernährung 
beim Menschen einstellen. 

Brombeeren stehlen 
das Licht

Von der oberflächlichen Stickstoffanrei-
cherung profitieren vor allem die Brom-
beeren. Ammoniak wird über die Luft 
oder den Regen in die Böden eingetra-
gen, dort oxidiert und als Nitrat (NO3-) 
vorab den oberflächlichen Wurzeln als 
Nährstoff zur Verfügung gestellt. Dichte 
Dornenteppiche sind die Folge. Bäume, 
Sträucher und Kräuter können durch die 

Beschattung schlechter hochkommen 
und schaffen es daher immer öfter nicht 
mehr, die Brombeeren zu verdrängen. 
Der Wald kann sich nicht mehr natürlich 
verjüngen und es muss mit aufwendi-
gen Pflanzungen nachgeholfen werden. 

Überschüssiges Nitrat wird ausge-
waschen und gelangt ins Grundwasser. 
Der Wald kann somit seine Reinigungs- 
und Filterwirkung für Nitrat nicht mehr 
genügend wahrnehmen. Im Trinkwas-
ser ist dieses nämlich unerwünscht. Ni-
trat kann zu Nitrit (NO2-) umgewandelt 
werden und zur Bildung von krebserre-
genden Nitrosaminen führen. 

Waldboden versauert
Ammoniak, beziehungsweise seine an-
gesäuerten Folgeprodukte und das aus 
Ammoniak durch Oxidation entstehen-
de Nitrat wirken im Boden als Säure. Bei 
Säureüberschuss wird das Nährstoff-
gleichgewicht gestört. Die für die Bäume 
wichtigen Mineralien Phosphor, Magne-
sium, Kalzium und Kalium werden aus 
dem Boden freigesetzt, ausgewaschen 
und gehen so als Nährstoffe verloren. 
Bei stärkerer Versauerung werden zu-
dem natürlich im Boden vorkommen-
de Metalle freigesetzt, z. B. Aluminium, 
was dann wiederum Bodenlebewesen 
und Feinwurzeln schädigt. «Die Ver-
sauerung führt zu einer Verarmung an 
anderen wichtigen pflanzenverfügbaren 
Nährstoffen und damit zu einem Nähr-
stoffungleichgewicht», sagt Elena Hav-
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Gülle ist die Hauptquelle für Ammoniak in der Luft. Abdeckungen helfen, die Emissionen et-
was zu mindern. Solche Abdeckungen sollen mit der neuen Luftreinhalteverordnung zur 
Pflicht werden.

EDITORIAL
Liebe Leser*innen
 
Biodiversität in Not. Mit drei Worten ist 
umschrieben, was Sie wahrscheinlich 
schon längst wissen. In diesem Heft er-
fahren Sie aber vielleicht ein paar Neuig-
keiten aus der Zentralschweiz zu diesem 
Thema. Zum Beispiel, dass Kühe in Lu-
zern und Zug am Verschwinden der Ar-
tenvielfalt und am Windwurf von Bäu-
men massgeblich beteiligt sind. Oder 
dass Wiesel mitten unter uns weilen, 
ohne dass wir sie jemals zu Gesicht be-
kommen, dass in Uri auch heutzutage 
noch Insekten gefunden werden, von de-
nen niemand eine Ahnung hatte, und 
dass man in Cham noch wenig über die 
Entwicklung von Igeln weiss.

Zugegeben, es sind nicht gerade 
nur die ermutigenden Inhalte, welche 
man sich in Zeiten von Corona vielleicht 
wünschen würde. Aber es ist wichtig, 
dass wir ob der aktuellen Bedrohung 
durch Covid-19 nicht vergessen, was uns 
Menschen viel nachhaltiger und stär-
ker in Gefahr versetzt als das Virus: der 
dramatische Biodiversitätsverlust. Wen-
den Sie sich, zusammen mit uns, die-
sem Thema wieder zu. Sorgen wir dafür, 
dass das Engagement für unsere Um-
welt wieder in den Vordergrund rückt! 
Damit verabschiede ich mich nach gut 
fünf Jahren vom WWF in der Zentral-
schweiz. Ich wünsche Ihnen alles Gute 
und danke Ihnen herzlich für Ihre wei-
tere Unterstützung!
Kurt Eichenberger,  
Geschäftsleiter WWF Luzern
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licek von der Sektion Boden des BAFU 
(Magazin Umwelt 2/2014). Die Bäume 
konzentrierten ihr Wurzelwachstum da-
her auf die oberen Bodenschichten. Dort 
sei die Nährstoffnachlieferung aus der 
Streu noch gewährleistet und das gif-
tige Aluminium in weniger toxischen, 
organischen Verbindungen gebunden. 
Die tieferen Bodenschichten würden 
jedoch immer spärlicher durchwurzelt. 
Die flacher ausgebildeten Wurzelteller 
reduzierten die Standfestigkeit der Bäu-
me erheblich, wodurch sie anfällig für 
Windwurf würden, so die Bodenkund-
lerin Havlicek.

Der Wald ist nicht der 
einzige Verlierer

Die erhöhten Stickstoffeinträge verän-
dern nicht nur den Wald, sondern alle 
von Natur aus nährstoffarmen Lebens-
räume. Stickstoffliebende und säure-
unempfindlichere Pflanzen verdrängen 
weniger konkurrenzkräftige Pflanzenar-
ten. Wertvolle Moore oder Trockenwie-
sen werden geschädigt und verschwin-
den. Stickstoff wird auch in die Gewässer 
eingetragen. Besonders bedroht davon 
sind die Seen. Ammoniak, der in flüssi-
ger Form in die Seen gelangt (in erster 
Linie als Ammonium NH4+) und Nitrit 
als Oxidationsprodukt von Ammonium 
sind starke Fischgifte. Nitrate überdün-
gen die Seen, zusammen mit dem aus 
der Landwirtschaft ebenfalls reichlich 
einfliessenden Phosphor.

Die Frage nach 
den Schuldigen

Hauptursache für den viel zu hohen Aus-
stoss von Ammoniak ist der sehr hohe 
Tierbestand im Zentralschweizer Mit-
telland. So entstehen beispielsweise im 
Kanton Luzern 95 Prozent des Ammo-
niaks in der Landwirtschaft (siehe Box), 
rund 70 Prozent von Kühen und Rindern 
sowie 25 Prozent aus der Schweinemast. 
Der Tierbestand ist in den letzten Jah-
ren unvermindert hoch geblieben. Nur 
eine Reduktion des Tierbestandes würde 
es aber erlauben, die Ammoniak-Werte 
derart zu senken, dass die staatlichen 
und kantonalen Absenkpfade nicht nur 
in Massnahmenplänen verankert, son-
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Gülleausbringung mit Prallteller. Eine heute noch oft angewendete Praxis, die künftig von 
Schleppschläuchen abgelöst werden soll, um Ammoniak-Emissionen zu vermindern.

dern auch eingehalten werden könn-
ten. Behörden und Bauernverbände 
wehren sich, insbesondere in Luzern, 
am Tierbestand zu rütteln. Genau-
so umdenken müssen aber wir Konsu-
menten und Konsumentinnen. Mit un-
serem Essverhalten bestimmen wir die 
Nahrungsproduktion massgeblich mit. 
Förderlich für Klima und Biodiversität 
und erst noch gesund wäre der Konsum 
von nicht mehr als 300 Gramm nach-
haltig produziertem Fleisch pro Woche 
und pro Person. Oft vergessen geht die 
Branche, die den Konsum beeinflusst. 
Der bis 2016 verwendete Werbespruch 
«Schweizer Fleisch, alles andere ist Bei-
lage» zeigt exemplarisch die Empfeh-
lung der Branche, die am Fleisch mehr 
verdient als am Rest. 
 Als wäre die falsche Empfehlung an 
die Konsumenten*innen nicht schon 
genug – sie wird vom Bund auch noch 
finanziell unterstützt! Unter dem Ein-
fluss der Veganer- und Vegetarier-Bewe-
gung wurden die Sprüche von Proviande 
zwar moderater, zielen aber immer noch 
in dieselbe Richtung und tragen nicht 
dazu bei, dass Herr und Frau Schweizer 
von ihren 50 Kilogramm Fleischverzehr 
pro Jahr runterkommen. Aus Sicht der 
Natur geht der Spruch so: «Fleisch ist 
schädlich für Klima und Umwelt. Redu-

zieren Sie Ihren Konsum und kaufen Sie 
nur nachhaltig produziertes Fleisch.»
Kurt Eichenberger,  
Geschäftsleiter WWF Luzern

Weitere Infos:
	– https://www.wwf.ch/de/unsere-
ziele/fleisch-und-milchprodukte? 
	– https://presse.greenpeace.at/
greenpeace-report-fleischkonsum-
hat-drastische-auswirkungen-auf-
umwelt-und-gesundheit/ 
	– https://www.beobachter.ch/konsum/
fleisch-darfs-ein-bisschen-weniger-
sein http://www.sge-ssn.ch/ich-und-
du/essen-und-trinken/ausgewogen/
schweizer-lebensmittelpyramide/
	– https://www.bafu.admin.ch/bafu/
de/home/themen/luft/dossiers/
magazin-umwelt-stickstoff.html
	– https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/
Dokumente/publikationen/Publi-
kationen_01_A_bis_F/Ammoniak_
Messbericht_Zentralschweiz_2000_
bis_2016.pdf 

https://www.wwf.ch/de/unsere-ziele/fleisch-und-milchprodukte
https://www.wwf.ch/de/unsere-ziele/fleisch-und-milchprodukte
https://presse.greenpeace.at/greenpeace-report-fleischkonsum-hat-drastische-auswirkungen-auf-umwelt-und-gesundheit/
https://presse.greenpeace.at/greenpeace-report-fleischkonsum-hat-drastische-auswirkungen-auf-umwelt-und-gesundheit/
https://presse.greenpeace.at/greenpeace-report-fleischkonsum-hat-drastische-auswirkungen-auf-umwelt-und-gesundheit/
https://presse.greenpeace.at/greenpeace-report-fleischkonsum-hat-drastische-auswirkungen-auf-umwelt-und-gesundheit/
https://www.beobachter.ch/konsum/fleisch-darfs-ein-bisschen-weniger-sein
https://www.beobachter.ch/konsum/fleisch-darfs-ein-bisschen-weniger-sein
https://www.beobachter.ch/konsum/fleisch-darfs-ein-bisschen-weniger-sein
http://www.sge-ssn.ch/ich-und-du/essen-und-trinken/ausgewogen/schweizer-lebensmittelpyramide/
http://www.sge-ssn.ch/ich-und-du/essen-und-trinken/ausgewogen/schweizer-lebensmittelpyramide/
http://www.sge-ssn.ch/ich-und-du/essen-und-trinken/ausgewogen/schweizer-lebensmittelpyramide/
https://www.bafu.admin.ch/bafu/de/home/themen/luft/dossiers/magazin-umwelt-stickstoff.html
https://www.bafu.admin.ch/bafu/de/home/themen/luft/dossiers/magazin-umwelt-stickstoff.html
https://www.bafu.admin.ch/bafu/de/home/themen/luft/dossiers/magazin-umwelt-stickstoff.html
https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/Dokumente/publikationen/Publikationen_01_A_bis_F/Ammoniak_Messbericht_Zentralschweiz_2000_bis_2016.pdf
https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/Dokumente/publikationen/Publikationen_01_A_bis_F/Ammoniak_Messbericht_Zentralschweiz_2000_bis_2016.pdf
https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/Dokumente/publikationen/Publikationen_01_A_bis_F/Ammoniak_Messbericht_Zentralschweiz_2000_bis_2016.pdf
https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/Dokumente/publikationen/Publikationen_01_A_bis_F/Ammoniak_Messbericht_Zentralschweiz_2000_bis_2016.pdf
https://uwe.lu.ch/-/media/UWE/Dokumente/publikationen/Publikationen_01_A_bis_F/Ammoniak_Messbericht_Zentralschweiz_2000_bis_2016.pdf
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STICKSTOFFKREISLAUF 
AUS DEN FUGEN
Mit der Industriellen Revolution begann der 
Mensch, den seit Millionen von Jahren exis-
tierenden, geschlossenen Stickstoffkreislauf 
radikal zu verändern. Bei der Verbrennung 
von Holz, Kohle, Gas und Erdöl entstehen 
grosse Mengen an Stickstoffverbindungen. 
Endgültig aus den Fugen geriet der Kreis-
lauf zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit der 
Erfindung von Kunstdünger. Aus Luftstick-
stoff konnte nun durch Zufuhr grosser Men-
gen an Energie und unter hohem Druck 
bioverfügbarer Stickstoff hergestellt werden, 
den es zuvor nicht im natürlichen Stickstoff-
kreislauf gab – Luftstickstoff ist nämlich 
nicht biologisch verfügbar. Kunstdünger 
werden heute sowohl im Acker- als auch 
Futterbau verwendet. Die Fixierung von 
Luftstickstoff war bis dahin den Stickstoff-
bindenden Mikroorganismen vorbehalten. 
Gesprengt werden die Stickstoff-Flüsse in 
Ländern wie der Schweiz auch durch hohe 
Futtermittelimporte. Die rund drei Millionen 
Kühe, Rinder und Schweine, die mit den 
ausländischen und inländischen Futtermit-

teln gemästet werden, produzieren Gülle-
Überschüsse, die auf die Äcker und Wiesen 
ausgebracht werden, wobei ein grosser  
Teil des Stickstoffs als Ammoniak in die 
Atmosphäre entweicht.
Ammoniak ist eine Stickstoffverbindung, die 
bei der Zersetzung von abgestorbenen 
Pflanzen und tierischen Exkrementen durch 
Mikroorganismen entsteht. Ammoniak ist  
ein stark stechend riechendes, farbloses, 
wasserlösliches und giftiges Gas und wirkt 
reizend. Es trägt zur Feinstaubbildung bei. 
Ammoniak gelangt als Gas in die Luft, re-
agiert dort jedoch mit Säuren wie Schwefel- 
oder Salpetersäure und bildet die entspre-
chenden Salze. Diese können auch über 
grössere Strecken transportiert werden und 
gelangen über Niederschläge in den Boden. 
In der Schweiz haben zwei Drittel der Stick-
stoffeinträge in empfindliche Ökosysteme 
ihren Ursprung in Ammoniakemissionen der 
Landwirtschaft, der Rest stammt aus Indust-
rie, Heizungen und Verkehr. An den Ammo-
niakemissionen der Landwirtschaft trägt die 
Viehhaltung zu 93 Prozent bei. Diese Emis-
sionen entstehen hauptsächlich beim Aus-
bringen von Gülle und Mist (46 Prozent), in 
Stall und Laufhof (34 Prozent) sowie beim 
Lagern von Dünger (16 Prozent).

VERANSTALTUNGS­
HINWEIS
Wald und Klimawandel – Schutz, Funktion 
und Nutzung des Zentralschweizer Waldes 
im Klimawandel. 

Eine Veranstaltung von Lignum Holzwirt-
schaft Zentralschweiz und WWF Luzern, 
initiiert von Stephan Buhofer/WWF Luzern 
und unterstützt vom Amt für Wald und 
Landwirtschaft Luzern (lawa).

Prov. Datum und Ort: 3.7.2020,  
ab 19 Uhr, Marianischer Saal,  
Bahnhofstrasse 18, Luzern. 

Infos zur Durchführung und zum Programm 
auf wwf-zentral.ch → Agenda

Veranstaltung im Rahmen des Klimadialogs 
Luzern – ein Gespräch zwischen Bürgern, 
Staat und Wissenschaft.

http://wwf-zentral.ch
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Wiesel nutzen beispielsweise Asthaufen zur Jungenaufzucht oder zur Deckung.
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FLINKE WIESEL – AUFWERTUNGSMASSNAHMEN 
IM KULTURLAND
Von den meisten Kleinraubtieren nehmen wir Menschen kaum Notiz. Sie sind schwer  
zu beobachten, denn sie sind klein, teilweise nur nachts aktiv, verschwinden oft in  
Sekundenschnelle und brauchen viel Raum, so dass in einem grossen Gebiet oft nur  
wenige Individuen vorkommen.

Weltweit ist die Marderfamilie erfolgrei-
cher als jede andere Karnivorenfamilie: 
Die Anzahl an Arten ist beträchtlich. So 
überrascht es auch nicht, dass sie trotz 
der nahen Verwandtschaft sehr unter-
schiedliche Lebensraumansprüche und 
vor allem Speisezettel haben. Die beiden 
Wieselarten Mitteleuropas – das klei-
nere Mauswiesel (Mustela nivalis) und 
das grössere Hermelin (M. erminea) – 
haben sich beispielsweise darauf spezi-
alisiert, den Wühlmäusen auch in ihren 
unterirdischen Gängen nachzustellen. 
Ihr kleiner, langgestreckter Körper ist 
einmalig unter Säugern und optimal 
geformt für das Jagen in den Gangsys-
temen der Wühlmäuse. Beiden Wiesel 
gemeinsam ist, dass sie ein sehr verbor-
genes Leben führen. Auf der Jagd nach 
Mäusen bewegen sie sich vorwiegend 
unterirdisch, im Winter auch oft unter 
der Schneedecke. Und wenn sie sich an 
der Erdoberfläche aufhalten, nutzen sie 
jegliche Deckungsmöglichkeit. In stän-
diger Bewegung lebend, sind sie sowohl 
am Tag wie auch in der Nacht aktiv.

Das Mauswiesel ist nur etwa halb 
so schwer wie das Hermelin und damit 
gar der kleinste Vertreter der Raubtie-
re auf der Welt. Das Hermelin wechselt 
jahreszeitlich in der Regel die Farbe sei-
nes Fells: Im Sommer ist dieses oberseits 
braun und auf der Bauchseite weiss, im 
Winter dagegen vollständig weiss. Ein-
zig die Schwanzspitze bleibt ganzjährig 
schwarz, und diese dunkle Schwanzspit-
ze ist das beste Unterscheidungsmerk-
mal zum Mauswiesel. Wie beim Herme-
lin kann es in gewissen Regionen auch 
bei Mauswieseln zum Fellwechsel mit 
weissem Winterfell kommen. In Mittel-
europa tritt dies jedoch nur höchst sel-

ten auf. Ganz allgemein sind Wieselbe-
obachtungen eher selten, weil die Tiere 
so schnell und wendig sind, aber auch 
weil ihr Lebensraum an Quantität und 
Qualität verloren und der Bestand in der 
Folge abgenommen hat. Am häufigsten 
bekommt man heutzutage Hermeline 
leider als Strassenopfer zu Gesicht.

Leben im Kulturland
Durch die menschliche Nutzung ent-
standen vor langer Zeit in unseren Brei-
tengraden auf Kosten der Waldfläche die 
ausgedehnten Kulturlandschaften mit 
ihrer ursprünglich grossen Artenviel-
falt. Die Wiesel profitierten von dieser 
strukturreichen Landschaft. Denn beide 
Arten meiden den geschlossenen Wald, 
und ebenso fehlen sie in der heute oft-
mals ausgeräumten Agrarlandschaft, wo 
Unterschlupfmöglichkeiten wie Hecken, 

Trocken- und Magerwiesen, Ackerrand-
streifen, Steinmauern, Brachen, Stein- 
und Asthaufen nicht mehr vorkommen. 
Denn seit Beginn der Intensivierung und 
Mechanisierung der Landwirtschaft gin-
gen genau diese extensiven Bereiche 
zunehmend verloren. Die artenreiche 
kleinräumig genutzte Kulturlandschaft 
wich grossflächig genutzten, eintönigen 
Flächen, was ein grosses Artensterben 
zur Folge hatte und immer noch hat. 
Mit gezielten Aufwertungsmassnahmen 
wird versucht, diesem Trend entgegen-
zuwirken und verloren gegangene Na-
turwerte zurückzugewinnen (siehe Box). 
Wiesel beispielsweise brauchen Jagd-
gebiete mit hohem Nahrungsangebot 
und in deren Nähe reichlich Verstecke 
als Schutz sowie ungestörte Orte zur Er-
holung und für die Jungenaufzucht. Als 
Unterschlupf und Versteck eignen sich 
Ast- und Steinhaufen, Natursteinmau-
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wuchs. Daher sind diese naturnahen 
Landschaftselemente sehr wertvoll für 
die Biodiversität.

In der ganzen Schweiz laufen eine 
Vielzahl an Projekten zur Aufwertung 
und Förderung von Lebensräumen. 
So kann in unseren Kulturlandschaf-
ten wieder ein strukturreiches Netz von 
miteinander verbundenen Lebensräu-
men entstehen. Das dient nicht nur den 
Wieselarten, sondern aufgrund der er-
wähnten «Schirmfunktion» auch einer 
Vielzahl von anderen Tier- und Pflan-
zenarten. Ausserdem erhöhen Klein-
strukturen die Landschaftsqualität. Zu-
sätzlich wirken Wiesel als hocheffiziente 
Feldmauser auch Mausschäden in den 
landwirtschaftlichen Kulturen entgegen. 
So profitieren die Landwirtschaft, die 
Bevölkerung und nicht zuletzt die ver-
schiedenen Tier- und Pflanzenarten von 
der Wieselförderung.
Fabian Haas, 
Geschäftsleiter WWF Uri und Projektleiter 
«Lebensraum für Wiesel und Co.»
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Strukturen und eine extensive Bewirtschaf-
tung fördern die Artenvielfalt, davon profi-
tiert auch das Wiesel.

WIESELFÖRDERUNG 
DES WWF URI
Auch im Kanton Uri führen die Siedlungs-
entwicklung und die Intensivierung der 
Landwirtschaft vor allem im Talboden zwi-
schen Silenen und Flüelen zum Verlust des 
Lebensraumes der Wiesel. Der WWF Uri 
setzt deshalb das Lebensraumförderprojekt 
«Lebensraum für Wiesel und Co.» um, das 
von der Dätwyler Stiftung gefördert wird. 
Dabei steht neben dem Monitoring der bei-
den Arten vor allem eine Verbesserung der 
Quantität und Qualität von Kleinstrukturen 
für die Wiesel im Zentrum. Dies soll einer-
seits den Lebensraum der Wiesel verbes-
sern und andererseits auch die Vernetzung 
der teilweise isolierten Gebiete ermöglichen.
In der letzten Zeit standen vor allem Pla-
nungsaufgaben im Zentrum. So wurden mit 
den kantonalen Amtsstellen und weiteren 
Fachleuten das konkrete Vorgehen und die 
genauen Schwerpunktgebiete im Urner 
Talboden besprochen. Das erste Monitoring 
war für den April geplant, musste aber 
wegen der Covid-19-Situation verschoben 
werden. Nun wir hoffen, dass wir dann in 
den nächsten Magazinen davon berichten 
können. Das Projekt zur Wieselförderung 
dauert nämlich insgesamt fünf Jahre, und so 
werden sie an dieser Stelle auch in Zukunft 
Neuigkeiten zum Wiesel erfahren.

ern, vielfältige Hecken sowie Feld- und 
Ufergehölze und halbhohe Vegetation 
besonders gut. Zudem sind dies wichti-
ge Vernetzungselemente in der ausge-
räumten Landschaft, indem sie isolier-
te Lebensräume verbinden.

Strukturen ermöglichen 
Vielfalt

Mit ihrem Bedarf an Kleinstrukturen 
gelten Wiesel als «Schirmart» für vie-
le weitere Arten, die gemeinsam unter 
deren «Schirm» von den entsprechen-
den Lebensraumaufwertungen profitie-
ren können. Dazu gehören andere kleine 
Säugetiere, wie etwa Igel oder Iltis, so-
wie viele Arten aus anderen Tiergrup-
pen, wie Vögel, Reptilien, Amphibien, 
Insekten oder Spinnen. Die Strukturen 
sind für zahlreiche Tierarten verschie-
denster Organismengruppen lebens-
notwendig als Deckung und Verstecke 
gegen Fressfeinde, als Nahrungsquel-
len oder Aufzuchtplätze für ihren Nach-

Ein Hermelin im weissen Winterkleid.
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Die GEO-Tage der Natur wurden vor 
zwanzig Jahren ins Leben gerufen. Bo-
taniker und Zoologen machen bei diesen 
Anlässen gewissermassen eine Gross-
fahndung im Grünen, um der Arten-
vielfalt an einem Ort auf die Schliche 
zu kommen. Ihre Suche reicht von Ve-
nedig bis nach Vietnam, von der Nord-
see bis in den Bayrischen Wald – und 
jetzt auch auf den Urnerboden. Mit 
der Dokumentation eines Ist-Zustands 
wird es überhaupt erst möglich, Arten-
veränderungen zu erkennen und allen-
falls Gegensteuer zu geben. Nebst dem 
Zahlenrekord steht aber auch das Pu-
blikumsinteresse im Vordergrund. Für 
Roman Graf von der Vogelwarte Sem-
pach war der erste GEO-Tag der Natur 
auf dem Urnerboden ein ermutigender 
Erfolg: «Dass so viele junge und ältere 
Besucher (ca. 300, Anm. der Redakti-
on) in dieses abgelegene Gebiet reisten, 
um mit den Forschern die Faszination 
für die Artenvielfalt zu teilen, ist sehr 
erfreulich!»

Beindruckende Funde
Doch was ist aus naturschutzfachlicher 
Sicht geblieben von diesem Anlass, der 
von vielen Umwelt- und Expertenorga-
nisationen, unter anderem dem WWF 
Uri, mitgetragen wurde? Zunächst ein-
mal die nackte Zahl: Binnen vierund-
zwanzig Stunden wurden in diesem Alp-
gebiet 1777 Arten aufgespürt – mehr 
und spezifischere als beispielsweise am 
GEO-Tag im Mittelland beim Luzerner 
Wauwilermoos. Die Arten des Urner-
bodens verteilten sich auf ganz unter-
schiedliche Habitate, welche oftmals 
erst dank der Alpbewirtschaftung ent-

standen sind. Während auf der inten-
siv genutzten Talfläche erwartungsge-
mäss eher weniger auffällige Tiere und 
Pflanzen gefunden wurden, liessen die 
südexponierte Bergflanke mit ihren Tro-
ckenwiesen und -weiden, die Felsfluren, 
die Auenbereiche und die lichten Wäl-
der die Herzen der Arten-Detektive hö-
her schlagen. Das Ziel des Kantons Uri, 
dieses Nutzungmosaik in einem Förder-
programm zu stärken, scheint denn auch 
absolut wichtig und richtig. Dazu gehört 
ein ganzes Massnahmenbündel, bei wel-
chem unter anderem auch Freiwilli-
gen- und Zivildiensteinsätze zum Zug 
kommen: Einstauungen im Hochmoor-
bereich, Wiederaufnahme der Wildheu-
nutzung, Auslichten von Waldflächen 
oder Entbuschung einwachsender Wei-
deflächen. Der von den Schmetterlings-
spezialisten entdeckte Hochmoor-Perl-
mutterfalter als national prioritäre Art 
oder die Trockenwiesen mit ihren Feu-
erlilien und Orchideen profitieren un-
mittelbar von solchen Massnahmen. Am 
GEO-Tag erhielt Georges Eich, Vorste-
her der Abteilung Natur- und Heimat-
schutz des Kantons Uri, einen Nachweis 
für das Vorkommen des Flussuferläu-
fers. Diese stark gefährdete Vogelart 
fände eigentlich im Auenbereich des 
Fätschbachs ideale Brutbedingungen. 
Aber die touristische Nutzung ist hier 
intensiv, so dass «über eine Besucher-
lenkung zum Schutz dieser Art nachge-
dacht werden muss». Auch das Fehlen 
von Arten am GEO-Tag kann interpre-
tiert werden, etwa dass eine national ge-
schützte Moorlandschaft ohne wichtige 
Moor-Libellen konsequenter regeneriert 
werden sollte. Daran arbeitet der Kan-
ton Uri nun.
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Das Weibchen der Riesenholz-Schlupfwespe 
(Rhyssa persuasoria) wird ohne Legestachel 
4–5 cm lang und kommt auch auf dem Ur-
nerboden vor. Mit dem Stachel wird in 
Stämmen von Fichten und anderen Nadel-
hölzern nach den Larven von Holzwespen 
gesucht, die als Wirte dienen.

STÄRKUNG DES NATURSCHUTZES DANK ARTEN-DETEKTIVEN
Der erste GEO-Tag der Natur auf dem Urnerboden ist überhaupt kein Schnee von gestern, 
obschon bereits Geschichte: Über sechzig freiwillige Experten hatten im Juni 2018 innerhalb 
eines Tages die biologische Vielfalt aufgespürt. Von der Öffentlichkeit unbemerkt folgten 
nach der gigantischen Feldforschungsaktion aufwendige Bestimmungen der gefundenen 
Pflanzen und Tiere. Dank diesen kann die Biodiversität des Urnerbodens heute besser ver-
standen und gefördert werden – ein wichtiger Schritt angesichts drohender Artenverluste!

Terra incognita in Uri
Aus Forschersicht ist die Erkenntnis in-
teressant, dass man beispielsweise den 
Schlupfwespen im (alpinen Raum) mehr 
Beachtung schenken sollte. Da Schlupf-
wespen parasitisch in oder auf anderen 
Gliederfüssern leben, kommt ihnen als 
Regulatoren pflanzenfressender Insek-
ten eine grosse wirtschaftliche Bedeu-
tung im Landbau und im Forst zu. Ganz 
generell steuern Schlupfwespen das 
ökosystemare Gleichgewicht mit: Ge-
wisse Schmetterlinge samt der von ih-
nen abhängigen Blütenpflanzen, seltene 
Wildbienen oder sogar Spinnen werden 
durch sie beeinflusst. Die GEO-Tag-Ex-
pertinnen, Seraina Klopfstein und Ta-
mara Spasajevic, sammelten innert Kür-
ze 136 parasitische Wespen und kamen 
zum Schluss, dass die Alpen bezüglich 
dieser Arten eine Terra incognita sind. 
Es fehlt an Forschern und an geeigneten 
Bestimmungsschlüsseln, so dass hier die 
Ausbildung junger Zoolog*innen und 
die Finanzierung von Grundlagenfor-
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WILDE NACHBARN ZUG – UNSEREN TIERISCHEN NACHBARN AUF DER SPUR
Natur macht nicht vor dem Siedlungsgebiet halt. Die Vielfalt der wildlebenden Tiere im Sied-
lungsraum ist erstaunlich gross. Grünräume wie Gärten, Parkanlagen oder Friedhöfe bieten 
vielen verschiedenen Tierarten einen Lebensraum. Rund 40 der 90 Säugetierarten der 
Schweiz kommen auch im Siedlungsgebiet vor.

Die GEO-Tage der Natur sollen einerseits 
publikumswirksam auf die Artenvielfalt 
aufmerksam machen und andererseits  
auch Wissenslücken füllen.
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GEO-TAG DER NATUR IN 
NIDWALDEN VON 2020 
AUF 2021 VERSCHOBEN
Der nächste GEO-Tag wird um ein Jahr ver-
schoben: Er wird am Wochenende Freitag, 
18., und Samstag, 19. Juni 2021, in Nidwal-
den rund um den Bürgenberg stattfinden. Ex-
pertinnen und Forscher werden dann wäh-
rend 24 Stunden am Bürgenberg und im 
Gnappiried bei Stans NW möglichst viele dort 
vorkommende Tier- und Pflanzenarten zu fin-
den versuchen. Die Entdeckungen werden 
im Jugendhaus Senkel in Stans präsentiert. 

schung gefragt wären. Ähnlich verhält 
es sich unter anderem auch mit den Pil-
zen, Spinnen, Käfern oder Moosen, bei 
denen diverse Erstfunde für den Kan-
ton Uri oder die Zentralschweiz vermel-
det werden konnten – und das bereits 
nach einem einzigen Tag! Einige dieser 
Erstfunde führen zu neuen Erkenntnis-
sen bezüglich Lebensraum-Ansprüchen. 
So kommt etwa der gefährdete wärme-
liebende Blattkäfer Smaragdina diversi-
pes nicht wie bisher angenommen nur 
auf Haseln in den Trockengebieten des 
Wallis oder Graubündens vor, sondern 
lebt auch in der Zentralschweiz und da 
ausschliesslich auf krautigen Pflanzen.

Dialog über die Natur
«Ich weiss, dass ich nichts weiss», sag-
te schon der griechische Philosoph So-
krates und hinterfragte damit das, was 
man zu wissen meint. Für die GEO-Ta-
ge, ist Ambros Hänggi vom Naturhisto-
rischen Museum Basel überzeugt, gilt 
dies in besonderem Masse! Eine klitze-
kleine Momentaufnahme – mehr seien 
diese Arten-Fahndungen ja eigentlich 
nicht – öffnet Forschern wie neugieri-

Mit Hilfe der Bevölkerung will die Pro-
jektträgerschaft «Wilde Nachbarn Zug» 
mehr über das Vorkommen und die 
Verbreitung von Wildtieren wie Eich-
hörnchen, Igel, Dachs & Co. vor unse-
rer Haustüre erfahren. Auf der Mel-
deplattform zug.wildenachbarn.ch 
oder mit der App «Wildtiere» können 
Wildtierbeobachtungen gemeldet wer-
den. Zudem bietet die Website spannen-
de Informationen zu den Tierarten im 
Siedlungsgebiet und Interessierte kön-
nen herausfinden, welche Wildtiere im 
Kanton Zug schon gemeldet wurden. 

Erforschung der Wild-
tiere im Siedlungsgebiet

Zu vielen Arten wie dem Igel, Dachs 
oder Eichhörnchen gibt es nur weni-
ge systematische Erhebungen zur Ver-
breitung oder Schätzungen der Po-
pulationsdichten. Die gemeldeten 
Beobachtungen helfen mit, ein mög-
lichst vollständiges Bild der Verbrei-
tung der Fauna im Siedlungsraum zu 
erhalten. Die Daten werden in die na-
tionale Datenbank eingespeist und 
stehen den Behörden, aktiven Natur-

gen Besuchern ein Fenster in eine fas-
zinierende Welt vor unserer Haustü-
re. Es ist dies ein Fenster, in welchem 
sich Pflanzen und Tiere in oftmals unbe-
kannten Lebensgemeinschaften mitei-
nander verbinden, wo aber auch gewis-
se Arten unerwartet existieren oder fast 
schon verschwunden sind, bevor man sie 
überhaupt genau erfassen konnte. Ange-
sichts des akuten Artenrückgangs in der 
Schweiz erfüllen GEO-Tage eine heraus-
ragende Aufgabe: Sie bringen Experten 
und Laien in einen Dialog, wecken Freu-
de am Vermächtnis der Natur und rüt-
teln auf. Biodiversität wird somit vom 

abstrakten Begriff zur konkreten Vor-
stellung. Das ist letztlich der Nährboden 
für eine breite Akzeptanz von Artenför-
derungsprojekten und Massnahmen des 
Lebensraumschutzes! 
Regula Waldner,  
Mitarbeiterin bei Oekoskop. Sie war  
mitverantwortlich für die Planung des  
Geo-Tags der Artenvielfalt in Uri.

http://nosvoisinssauvages.ch
http://zug.wildenachbarn.ch
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LUDOTHEKEN – TEILEN STATT KAUFEN!
Ein ferngesteuertes Auto, Puppen, Lego oder ein batteriebetriebenes Haustier erinnern in 
den Kinderzimmern an das letzte Weihnachtsfest. Und schon steht der nächste Kinderge-
burtstag vor der Tür, gefolgt vom Osterhasen und weiteren Geburtstagen. Was bleibt, ist ein 
Berg von Krimskrams – quer verstreut in den Kinderzimmern. Bekanntlich macht schenken 
glücklich, aber ob das auch für die Eltern der Beschenkten gilt, darf hinterfragt werden.

Die Qual der Wahl in der Ludothek.
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schutzkreisen und der interessierten 
Bevölkerung zur Verfügung. Sie stellen 
die Grundlage für eine gezielte Förde-
rung der Wildtiere dar und ermöglichen 
deren Schutz. 

Die Bevölkerung 
forscht mit

Die Bevölkerung ist eingeladen, Wild-
tierbeobachtungen auf der Meldeplatt-
form – am besten mit Foto – einzutra-
gen. Für interessierte Einwohner*innen 
der Gemeinde Cham gibt es zusätzlich 
die Möglichkeit, während einer Woche 
beim Forschungsprojekt «Igel gesucht» 
mitzumachen. Dabei werden Freiwillige 
mithilfe sogenannter Spurentunnel das 
Vorkommen der Igel auf dem Gemein-
degebiet Cham untersuchen. Die Spu-
rentunnel werden in Privatgärten und 
auf Grünflächen platziert. Geht ein Igel 
durch einen solchen Spurentunnel, so 
hinterlässt er seine Pfotenabdrücke auf 
einem Papierblatt. Anmeldung und Fra-
gen an: info@wildenachbarn.ch.

Die Lösung: Teilen anstatt kaufen. In 
diesem Sinne entstanden in den letz-
ten Jahren verschiedenste Plattformen 
wie Foodsharing, Kleiderkreisel oder 
auch Carsharing. Bei den Spielsachen 
heisst das dann nicht Toysharing, son-
dern eben Ludothek. Ludotheken un-
terstützen und fördern in der Schweiz 
seit 1972 das Spielen als aktive Frei-
zeitgestaltung. Anfangs stand wohl die 
Förderung des Spiels ohne grossen fi-
nanziellen Aufwand im Zentrum, heute 
helfen Ludotheken verstärkt gegen das 
Anhäufen von kaum benutzten Spiel-
sachen in den Kinderzimmern. Das 
Kind lernt dabei auch Verantwortung 

«Wilde Nachbarn Zug» und «Igel 
gesucht» sind klassische «Citizen 
Science»-Projekte, bei denen die Bevöl-
kerung mithilft, Daten zu erheben. So 
leisten die Mitwirkenden einen wichti-
gen Beitrag dazu, herauszufinden, wie es 
um die Wildtierpopulationen in den Ge-
meinden des Kantons Zug steht. 

Wer steckt hinter den 
«Wilden Nachbarn 
Zug»? 

Das Projekt «Wilde Nachbarn Zug» ist 
im Kanton breit abgestützt. An der Pro-
jektträgerschaft sind Pro Natura Zug, der 
WWF Zug, der Zuger Vogelschutz, der 
Verein Lebensraum Landschaft Cham, 
der Kanton Zug und die Gemeinden 
Baar, Cham, Hünenberg, Menzingen, 
Oberägeri, Unterägeri, Risch, Walch
wil und die Stadt Zug beteiligt. Das 
Projekt «Wilde Nachbarn» wurde vom 
Verein StadtNatur lanciert und wur-
de bereits in anderen Schweizer Regio-
nen wie Solothurn oder Thurgau erfolg-

reich umgesetzt. Das Schwesternprojekt 
«StadtWildTiere», welches sich auf die 
Schweizer Städte konzentriert, gibt es 
seit einigen Jahren in Bern, Chur, Lu-
zern, St.Gallen, Winterthur und Zürich.

Weitere Informationen 
unter: 

zug.wildenachbarn.ch und facebook.ch/
wildenachbarn
Anouk Taucher, Wilde Nachbarn

für ausgeliehene Spielsachen zu über-
nehmen. Denn auch diese besitzen ei-
nen Wert. 
Leider kämpfen viele Ludotheken mit 
einem starken Kundenrückgang. Das 
macht es schwierig, das Angebot und 
die Motivation der freiwilligen Helfe-
rinnen und Helfer aufrechtzuerhalten. 
Darum liebe Grosseltern, Eltern, Göt-
tis und Gottis: Kommt doch wieder ein-
mal mit euren Liebsten bei uns vorbei. 
Schaut euch um, probiert aus, lasst euch 
beraten – und natürlich können auch 
Gutscheine gekauft werden, wenn der 
nächste Geburtstag, Weihnachten oder 
Ostern vor der Türe stehen. Denn wir 

«sharen» unsere Leidenschaft für das 
Spielen gerne mit euch.
Annekäthi Durrer,  
Mitarbeiterin Ludo-Team Lungern

http://wildenachbarn.ch
mailto:info@wildenachbarn.ch
http://zug.wildenachbarn.ch
http://facebook.ch/wildenachbarn
http://facebook.ch/wildenachbarn
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DER WWF KOMMT! – EIN INTERVIEW MIT DEM 
WWF-SCHULBESUCHER DOMINIK TAISCH
Mit seinen Schulbesuchen will der WWF Kinder für die Natur begeistern und sensibilisieren. 
Im Mittelpunkt steht stets eine Tierart, anhand derer ein umweltrelevantes Thema anschaulich 
und interaktiv erforscht wird. So taucht die Klasse zum Beispiel ab ins «ewige Eis» des Nor-
dens, wo die Eisbären leben, und lernt an ihrem Beispiel die komplexen Zusammenhänge des 
Klimawandels verstehen. Oder sie folgt den Wildbienen auf ihrem Flug durch die Landschaft 
und erfährt dabei, was Biodiversität in der Praxis und aus Sicht der Tiere bedeuten kann.
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WWF-Schulbesuche in 
«Corona-Zeiten»

Ab Mitte März mussten die WWF-Schul-
besuche vorerst auf Eis gelegt wer-
den. Die Schulen blieben geschlossen, 
längst geplante WWF-Läufe mussten 
abgesagt werden und die Lehrer*innen 
standen vor der anspruchsvollen Auf-
gabe, innert weniger Tage auf «Home
schooling» umzustellen. Der WWF ant-
wortete mit einer grossen Auswahl an 
Tipps für das Lernen und Experimen-
tieren in den eigenen vier Wänden – 
den Garten eingeschlossen – und hofft, 
dass wir bald zusammen im Schulzim-
mer weiter forschen können.

WWF: Dominik, seit einem Jahr 
unterstützt du den WWF Zent-
ralschweiz im Schulbesuchsteam. 
Wieso tust du das?
Dominik: Als ich als Primarschüler ge-
fragt wurde, was ich einmal werden 
will, war meine Antwort immer: Tier-
schützer! Ich dachte damals, ich würde 
einmal mit dem Schlauchboot Wale 
vor Walfängern retten. Heute bin ich 
WWF-Schulbesucher. Das ist nicht 
ganz dasselbe, aber auch nicht völlig 
etwas anderes. Es macht mir grossen 
Spass, mit Kindern zu arbeiten und 
mich in neue Natur- und Umweltthe-
men einzuarbeiten.

Welche Themen unterrichtest du?
Dominik: Meine Themen sind derzeit 
Wildbiene, Biber sowie Eisbär. Kinder 

können sich gut in Tiere hineinverset-
zen. Das macht es für mich einfacher, 
ein komplexes Thema wie den Klima-
wandel zu behandeln. An den einheimi-
schen Tieren gefällt mir, dass ich den 
Kindern zeigen kann, dass grossartige 
Naturbeobachtungen nicht nur auf 
Safaris in fernen Ländern möglich sind, 
sondern auch vor der Haustür.

An welchen Methoden und 
Themen haben die Kinder am 
meisten Freude?
Dominik: Das ist sehr unterschiedlich. 
Die WWF-Schulbesuchskoffer bieten 
sehr viel, so dass ich meinen Unterricht 
vor Ort auf die Kinder abstimmen 
kann. Brauchen sie Bewegung? Möch-
ten sie selber knobeln oder basteln? 

Was besonders gut ankommt, ist das 
«Netz der Biodiversität»: jedes Kind ist 
ein Tier oder eine Pflanze. Mit einer 
Schnur verbinden sie sich miteinander, 
denn jedes Lebewesen ist auf andere 
Lebewesen angewiesen, um zu über
leben. Am Ende entsteht ein Netz. Man 
kann ein richtiges Ritual daraus ma-
chen; das geht vielen Kindern unter die 
Haut. Übrigens möchte meist niemand 
die Bachforelle spielen.

Gibt es einen Schulbesuch,  
der dir besonders im Gedächtnis 
geblieben ist?
Dominik: Der erste Schulbesuch zu 
einem neuen Thema ist immer ein-
drücklich. Wie werden die Kinder auf 
die Spiele und Inhalte reagieren? Et-
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was ganz Besonderes war mein erster 
Wildbienen-Schulbesuch. Die Kinder 
waren super interessiert, haben toll 
mitgemacht und hatten riesigen Spass 
dabei. Ich würde mich nicht wundern, 
wenn sie jetzt alle eine Wildblumenwie-
se und Bienenhotels im Garten haben.

Was war bisher dein lustigstes 
Erlebnis?
Dominik: Beim Pollen-Fangis-Spiel 
sind die Kinder Bienen sowie Bienen-
fresser. Die Wildbienen müssen Pollen 
sammeln (kleine, flauschige Bälle) und 
in den Bienenstock bringen. Die Bie-
nenfresser fangen so viele Bienen wie 
möglich. Meist gewinnen natürlich  
die Bienen. Nun hat’s aber einmal so 
gewindet, dass die Pollen immer wieder 
aus dem Stock heraus und über den 
ganzen Schulhausplatz geflogen sind. 
Das war ein Riesenfest! 

Hast du den Eindruck, dass du den 
Kindern in Bezug auf Achtsamkeit 
und Wertschätzung für die Natur 
etwas mitgeben kannst?
Dominik: Auf jeden Fall! Je mehr die 
Kinder über ein Thema wissen, desto 

Dominik Taisch ist 33 Jahre alt und wohnt in 
Luzern. Der hauptberufliche Jugendarbeiter 
engagiert sich beim WWF nebenberuflich 
als Schulbesucher und leitet zudem ehren-
amtlich die fünfköpfige Jugendgruppe «Na-
turerlebnis Zug». In seiner Freizeit ist er am 
liebsten draussen unterwegs, fotografiert 
Vögel oder arbeitet im Garten.

Bei Dominik Taisch hat Marie Rubel 
schriftlich nachgefragt.

spannender wird es für sie. Und Kinder 
besitzen einen ganz ausgeprägten Sinn 
für Gerechtigkeit. Wenn ich ihnen er-
zähle, dass der Biber manchmal auch 
Landwirtschaftsland unter Wasser setzt 
und manche Bauern daran gar keine 
Freude haben, dann versuchen sie so-
fort eine gute Lösung für den Bauern 
UND den Biber zu finden. Für die 
meisten Kinder ist es gar keine Frage, 
ob Tiere Gefühle besitzen, und  
es käme ihnen nie in den Sinn, dass 
Menschen deren Lebensräume mutwil-
lig zerstören könnten, um daraus Profit 
zu ziehen. Manchmal fände ich es 
schön, wenn wir Erwachsenen wieder 
mehr wie Kinder denken würden.

Worauf freust du dich in  
der Zukunft?
Dominik: Ich hoffe sehr, dass die Läufe 
zum Thema Klima stattfinden können, 
die wegen Corona vorerst ausgesetzt 
werden mussten. Ich konnte mich be-
reits in das Thema einarbeiten und es 
in zwei Klassen erproben. Das Material 
im Schulbesuchskoffer ist sehr vielsei-
tig. Das dürften abwechslungsreiche 
Schulbesuche werden. 
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VERANSTALTUNGEN
Aufgrund der aktuellen Situation wegen Covid-19 finden Sie die neusten Informationen  
bezüglich der WWF-Veranstaltungen auf unsere Website:  
https://www.wwf-zentral.ch/das-koennen-sie-tun/veranstaltungen/

Auch die Mitgliederversammlungen 
(MV) waren von den Einschränkungen 
betroffen. Die Sektionen Luzern und Uri 
führten ihre MVs schriftlich durch. Die 
Sektionen Unterwalden und Zug haben 
ihre verschoben:

Verschiebung GV  
WWF Zug auf Herbst

Aufgrund der Corona-Situation ver-
schiebt der WWF Zug seine GV vom 
11. Mai 2020 auf den Herbst. Der Vortrag 
«Wie giftig sind unsere Bäche?» findet 
nicht statt. Datum, Ort und Rahmenpro-
gramm der GV werden ab Ende August auf  
wwf-zentral.ch bekannt gegeben.

GV (Mitgliederver-
sammlung) WWF  
Unterwalden:  
neues Datum

Einladung an alle Mitglieder
Zusammen mit Pro Natura lassen wir 
Sie mit einem mitreissenden Bildervor-

trag in die faszinierende Welt der Wild-
tiere in der Zentralschweiz eintauchen. 
Hans Spichtig, Wildhüter in Obwalden, 
wird seine tollen Fotos und vielfältigen 
Erlebnisse mit uns teilen. Anschlies-
send Verleihung des 7. Umweltpreises 
Unterwalden und reichhaltiger Apéro. 
Anschliessend GV gemäss Traktanden.

Donnerstag, 27. August 2020,
Restaurant Metzgern, Dorfplatz 5, 
Sarnen

Programm
18.00 Uhr
Bild-Vortrag von Hans Spichtig, 
Wildhüter Obwalden
19.00 Uhr 
Verleihung des 7. Unterwaldner 
Umweltpreises
Anschliessend Apéro
20.00 Uhr 
Mitgliederversammlung 
(nur für Mitglieder des 
WWF Unterwalden)

Traktanden
1. Protokoll der Mitgliederversamm-

lung 2019
2. Jahresbericht 2019  

(siehe www.wwf-uw.ch → Publi
kationen)

3. Jahresrechnung 2019
4. Revisionsbericht
5. Wahlen
6. Jahresausblick 2020
7. Anträge der Mitglieder (schriftlich 

einzureichen bis 12. August 2020 
an:  marc.germann@wwf.ch)

8. Varia

Vortrag und Apéro sind öffentlich. Alle 
Interessierten sind dazu herzlich einge-
laden. Die Mitgliederversammlung ist 
den WWF-Mitgliedern vorbehalten.

O Sole Bio
Auch dieses Jahr nimmt der WWF  
Zentralschweiz am Zentralschweizer 
Bio-Markt «O Sole Bio» in Zug (vor-
aussichtlich am 29./30. August) teil.  
Besuchen Sie unseren interaktiven 
Stand zum Thema ökologischer Fuss-
abdruck und CO2-Ausstoss.

https://www.wwf-zentral.ch/das-koennen-sie-tun/veranstaltungen/
http://wwf-zentral.ch
http://www.wwf-uw.ch
mailto:marc.germann@wwf.ch

